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Deutsche Nacherzählung der Erzählung von Margaret Kahn Garaway1

Es war einmal eine alte Hogan, die glücklich und zufrie-
den zwischen all dem Sand und den Salbei-Sträuchern der 
Wüste stand. Kein Sandsturm, kein Schnee, kein Wind oder 
Regen konnte ihr etwas anhaben, denn der Großvater, der 
sie einst gebaut hatte, hatte ihre Pfähle mit einer dicken 
Schicht aus rotem Lehm und Zedernholz eingekleidet, die 
sie vor Wind und Wetter schütze. So hielt ihr Lehmdach sie 
im Sommer schön kühl und im Winter gemütlich warm.

Lange Zeit lebte die alte Hogan so glücklich vor sich hin, 
bis eines Tages etwas Ungewöhnliches passierte, das die 
Hogan nicht verstand und das sie sehr traurig machte. Sie 
sah, wie die Enkelkinder der Familie um ihren Ofen herum-
tanzten und sich darüber freuten, dass sie schon bald in 
ein neues, RICHTIGES Haus ziehen würden. Dieses neue 
Haus würde sechs Zimmer haben, sogar ein Badezimmer 
und dazu noch fließendes warmes Wasser und Strom. 
In der Hogan fanden sie bisher alle in nur einem großen 
Raum Platz, nutzen ein Plumpsklo außerhalb des Hauses, 
schöpften ihr Wasser mühsam aus dem Brunnen und 
hingen Laternen auf, die ihnen Licht spendeten. Das neue 
Haus würde der Familie einen Komfort bieten, den die Ho-
gan noch nie zuvor gesehen hatte. 

Die Enkelkinder redeten ununterbrochen von dem neuen 
Haus und sprachen von nichts anderem mehr. Und so 
wurde die alte Hogan immer trübseliger und sorgte sich, 
denn sie hatte Angst, dass die Familie sie vergaß und sie 
nicht mehr liebte, weil sie kein richtiges Haus war. Traurig 
erinnerte sie sich, als die Familie schlief, an all die schönen 
Zeiten, die sie gemeinsam erlebt hatten: 

An die Morgensonne, die sie umschmeichelt hatte, an das 
Knistern des Feuers und das Knacken des Holzes im Ofen, 
das sie morgens geweckt hatte, an den Rauch, der durch 
das Loch im Dach davon geschwebt und den sie so ger-
ne gerochen hatte. Sie erinnerte sich an den leckeren Duft 
nach dem allmorgendlichen frisch gekochten Kaffee, dem 
Lammeintopf und dem gebackenen Brot. Sie vermiss-
te schon jetzt das Rascheln der Schafe im Stall, die sich 
morgens regten, wobei das Glöckchen des Leitschafes zu 
bimmeln begann. Außerdem würde die alte Hogan gerne 
die schönen Schaffelle und gewebten Teppiche behalten, 
die ihre Wände und den Boden schmücken. Und so gerne 
würde sie noch einmal dem Großvater lauschen, wenn er 
seinen Enkeln im Winter seine wunderbaren Coyote-Ge-
schichten erzählte. Sie dachte an all die Feste, mit denen 
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rend sie den Enkeln noch von Weitem beim Spielen vor 
ihrem neuen Haus zusehen konnte, fühlte sie sich sehr 
einsam und verloren und dachte, dass sie niemand mehr 
gebrauchen könnte. So verging eine düstere Zeit für die 
Hogan, bis schließlich etwas Unerwartetes passierte, mit 
dem sie schon längst nicht mehr gerechnet hatte: Plötz-
lich riss jemand die Eingangstüre auf. Es war die Familie, 
die eintrat, um die Hochzeit der Enkelin vorzubereiten. „In 
Häusern können wir nicht feiern, denn für Zeremonien sind 
nur die Hogans da“, meinten sie. 

Die Hochzeit war unvergesslich, das Brautpaar hat die tra-
ditionelle Diné-Kleidung getragen, auf den schönen hand-
gewebten Teppichen gesessen und sich gegenseitig mit 
Maisbrei gefüttert. Das war das offizielle Zeichen dafür, 
dass sie nun verheiratet waren. Die alte Hogan war über-
glücklich. Endlich durfte sie wieder Teil der Zeremonien 
sein und konnte ihre geliebte Familie wiedersehen. All der 
Kummer und die Sorgen der letzten Monate waren verges-
sen. Nachdem alle gegangen sind, wusste die Hogan nun 
wo sie hingehörte und dass die Familie sie nicht vergessen 
würde, sondern dass sie geliebt wurde und einen ganz be-
sonderen Platz im Leben der Familie hatte.

Diese Geschichte ist verbunden mit den SDG 11 und 16.

die Familie die Geburt eines neuen Kindes, das Erwachsen-
werden eines jungen Mädchens oder aber eine Hochzeit 
feierten. Oft zelebrierten sie auch die Heilung der Kranken. 
Dann begannen die Medizinmänner immer so schön zu 
singen und ihre Rasseln zu spielen. 

„Ach!“, weinte die alte Hogan. „Werde ich jemals wieder ihr 
Lachen hören können, wenn sie abends im Haus zusam-
menkommen? Werde ich die Familie jemals wieder sehen?“ 

Eines Morgens dann, erblickte sie plötzlich die vielen Bau-
arbeiter, die Traktoren und die Transportwagen, mit denen 
die Männer viele Tage lang in ihrer Nähe verschiedene Din-
ge für das neue Haus abluden und viel Lärm veranstalte-
ten. Die Enkelkinder wurden immer aufgeregter und freu-
ten sich sehr über ihren Umzug ins neue Haus. Doch die 
alte Hogan machte sich nur immer mehr Sorgen, denn sie 
wusste nicht, was aus ihr geschehen würde und befürch-
tete, dass eine der Baumaschinen sie womöglich abreißen 
könnte.

Dann war es so weit: Der letzte Abend vor der Abreise der 
Familie brach an. Die alte Hogan war bekümmert, als sie 
noch einmal den leckeren Geruch von Lammeintopf und 
gebackenem Brot roch und die Familie beisammensitzen 
sah. Viel zu schnell war die Nacht vorüber gewesen und der 
große Tag gekommen. Die Familie packte ihre Sachen und 
verließ die alte Hogan. Sie bemerkte dabei nicht, dass sie 
die Hogan mit einem gebrochenen Herzen zurückließen. 

Nun war die heile und friedliche Welt der Hogan zusammen- 
gestürzt und die Hogan war so traurig, wie nie zuvor. Wäh- 

1	� Margaret Kahn Garaway lebte und unterrichtete von 1970 bis 1987 im Navajo-Reservat im nörd-
lichen Arizona. Angesichts der Veränderungen in der Lebensweise der Navajo, erachtete sie es 
für wichtig, einige der alten und neuen Wege des zahlenmäßig größten indigenen Volkes Nord-
amerikas festzuhalten. So entstand die Geschichte des Wandels, erzählt aus der Sicht der ‚alten 
Hogan‘. (Übersetzung Umschlaginfo ‚The Old Hogan‘).
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